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Irniu Sflmliftl

(Benige ^aïjrc, ttadjbem man einen bet ge=

uialften unb Begnabetften Pîeifter aller Qeiten,
an einem falten unb eifigem SDegembertag in ein
unbefannteê ©rab gefentt, tourbe in (Bien am
31. Sänner 1797 auf beut fogenannten „§im=
melpfortgrunb", in bem heute tiocE) erhaltenen
.Spaufe tftujjborferftrafje 54, beut SdjuIIehrer
(Schubert unb feiner ©hefrau ©lifabett), geBorene

Srife, ei" Soïjn geboren, ber Bei ber (Eaufe ben

(Rauten Strang erhielt.
Stehnlidj toie Sftogart, burdjleBte Sdjubert eine

!urg Bemeffene SeBenêBaljn, beffen (Schaffen
einem unbegreiflichen unb unBetoufften (Balten
einer (Raturtraft BergleidjBar ift, beffen ©röfje
Bon ben SRitfeBenben faurn geahnt tourbe, ©ein
SeBen lief ohne Befonbere ©reigniffe ab: troft=
Ios>, Bortoiegenb foaffilo unb reigloê, fümuterlich
in ben ©rfolgen. @r tnufigierte nicht an reichen

(pöfen toie SRogart, toar nicht Begütert toie

Ipatjbn, hatte feine SRägene toie PeetljoBen, bie

grojje (Belt Blieb ihm Berborgen. ©r tourbe in
bie Qeit beê auffommenben (öiebertneier, in ber

Sannt) ©Ifjter itt bie (Belt tangt, ein fgofebh
Saitner feine Befdjtoingten SRelobien Berfdjentte,
hineingeboren. S" biefer Biebermeieriff|en (Belt
hat (Biett fidj feinen reinften feelifdgen Sluâbrucf

gefdjaffen, e§ Begann bie Seit, ba ber „Gimmel
Boiler ©eigen" (Bienerifdj im reinften
Sinne be§ (Borteë, ba§ ift e§, toa§ uns» gunädjft
an (Schubert gefangen nimmt, gang abgefeïjen
Bon feiner neuen, fhtoermiitigen tparmonit, Bon

feiner Biêtoeilen ans» PMandjoIifche heranïom»
menbeit SJÎelobiï.

Unter ben (Biener Maffiïern ift er ber Boben=

ftänbigfte, ber (Biener ©rbe am echteften Berljaf»

tet, ein reineê „(Biener ®inb". Sein (Gâter toan=

berte erft 1784 auê ©chlefien nach (Bien 5" unb

toarb SdjuIIehrer. (Bas» toar naïjeliegenb, al§ bajj
„Srangl", ba§ jitngfte ber 14 SUnber aus» (Gâter

SdjuBerê erfter ©he, bem Bitterlichen (Gerufe

folgte. jRadjbem er ben erften äRufitunterridjt im
Bäterlichen ^auê — auch burdf ben Siruber $er=
binanb — empfing, Begog er 1808 bas» St. 8tnna=

fonBi'ft auf bem alten Uniberfitatêplah, um bort
neben ben ©tjmnafialftubien auch eifrig bem

Stubium ber SRufit gu obliegen, ©ine Bierljärn
bige Sattiafie für ba§ pianoforte Bom Saïjre
1810 gilt atê bie erfte ^ompofition be.§ Sôglingê,
ber 1811 bag erfte Sieb „(pagarê ®Iage" folgte.
(Siefen erften ^ompofitionen folgten noch einige
Sieber, ^ompofitionen für bag pianoforte, tien
nere Kirchlichere (Berte unb eine DuBerture. Um
iich gu BerBoïïfoinumen, toirb er Sdjûler beS

ipoftapellmeifterg Salieri unb Berläfjt 1813 nach

fünfjährigem Stufenthalt bag ^onbiït. S" biefeg

fgaljr fallen auet) feine erften Bier Streicfjquar*
tette. (Benn auch ^ erften Äompofitionen noch

einer getoiffen ©inheitlichteit unb SeIBftänbig=
teit entbehren, fo ift bo<h ber geniale, günbenbe

gunïe unBerïennbar, toag Befottber-0 für bie

Quartette, bie jetoeilS im elterlichen ^aufe pro=
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àlî Schubert

Wenige Jahre, nachdem man einen der ge-

nialsten und begnadetsten Meister aller Zeiten,
an einem kalten und eisigem Dezembertag in ein
unbekanntes Grab gesenkt, wurde in Wien am
31. Jänner 1797 aus dem sogenannten „Hirn-
melpfortgrund", in dem heute noch erhaltenen
Hause Nußdorferstraße 64, dem Schullehrer
Schubert und seiner Ehefrau Elisabeth, geborene

Fitz, ein Sohn geboren, der bei der Taufe den

Namen Franz erhielt.
Aehnlich wie Mozart, durchlebte Schubert eine

kurz bemessene Lebensbahn, dessen Schaffen
einem unbegreiflichen und unbewußten Walten
einer Naturkraft vergleichbar ist, dessen Größe
von den Mitlebenden kaum geahnt wurde. Sein
Leben lief ohne besondere Ereignisse ab : tröst-
los, vorwiegend Passiv und reizlos, kümmerlich
in den Erfolgen. Er musizierte nicht an reichen

Höfen wie Mozart, war nicht begütert wie

Haydn, hatte keine Mäzene wie Beethoven, die

große Welt blieb ihm verborgen. Er wurde in
die Zeit des aufkommenden Biedermeier, in der

Fanny Elßler in die Welt tanzt, ein Joseph
Lanner seine beschwingten Melodien verschenkte,

hineingeboren. In dieser biedermeierischen Welt
hat Wien sich seinen reinsten seelischen Ausdruck

geschaffen, es begann die Zeit, da der „Himmel
voller Geigen" hing. Wienerisch im reinsten
Sinne des Wortes, das ist es, was uns zunächst

an Schubert gefangen nimmt, ganz abgesehen

van seiner neuen, schwermütigen Harmonik, von

seiner bisweilen ans Melancholische herankom-
menden Melodik.

Unter den Wiener Klassikern ist er der boden-

ständigste, der Wiener Erde am echtesten verhaf-
tet, ein reines „Wiener Kind". Sein Vater wan-
derte erst 1784 aus Schlesien nach Wien zu und

ward Schullehrer. Was war naheliegend, als daß

„Franzl", das jüngste der 14 Kinder aus Vater
Schubers erster Ehe, dem väterlichen Berufe
folgte. Nachdem er den ersten Musikunterricht im
väterlichen Haus — auch durch den Bruder Fer-
dinand — empfing, bezog er 1808 das St. Anna-
konvikt auf dem alten Universitätsplatz, um dort
neben den Gymnasialstudien auch eifrig dem

Studium der Musik zu obliegen. Eine vierhän-
dige Fantasie für das Pianoforte vom Jahre
1810 gilt als die erste Komposition des Zöglings,
der 1811 das erste Lied „Hagars Klage" folgte.
Diesen ersten Kompositionen folgten noch einige
Lieder, Kompositionen für das Pianoforte, klei-

nere kirchlichere Werke und eine Ouverture. Um
sich zu vervollkommnen, wird er Schüler des

Hofkapellmeisters Salieri und verläßt 1813 nach

fünfjährigem Aufenthalt das Konvikt. In dieses

Jahr fallen auch seine ersten vier Streichquar-
tette. Wenn auch die ersten Kompositionen noch

einer gewissen Einheitlichkeit und Selbständig-
keit entbehren, so ist doch der geniale, zündende

Funke unverkennbar, was besonders für die

Quartette, die jeweils im elterlichen Hause pro-
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Biert mürben, moBei „[yrangl", menu er für
furge ©tunben baë ®oabifi in feiner fcpmuiïen

Uniform berlaffen burfte, bie SSioIa fpielte, gilt,
©iefer ©edjgepnjäprige mafg fidj alfo am pödjften
in bcr SRufif.

@iit treuer §reunbeëfreiê fcparte fidj fdjon in
ber ®onbiftêgeit unt ipn, mie itberpaupt ben

gdeunben ©djuBertë, ber mie Söeetpcben fein
©infamer tear uni niept mie SRogart in ba» ©e»

triebe ber -SESelt gelnorfen mrtrbe, eine fepr Be»

acï)tti(ï)c 3ioIIe gufomntt; fguêbefonberë fini auê
biefer jßeit 5" ermahnen ©pauit unb feine SDÎit»

fdjüler Bei Salieri ßüitenBrenner unb ber nadj»

malige IpoffapeUmeifter jftanbpartinger.
iUatpbem bie Prüfungen am ©t. iünuafonbift

Beftanben luaren, trat ©dmBeri a 18 ©djulgepiffe
in bie ©djule feineë 33ater», in Sidjtentpaf, ein.

•Ftannigfadj fini bie ©inbrüde beë jungen, emp»

finbfamen unb empfänglichen ©djuBert, bie ipn
gum Schaffen anregten. Unter beut überragen»
ben ©tnflujj SDtogartë nprieB er 1813 audi feine
erfte ©infonie in D, bei 1814 bie erfte DJÎeffe

folgte, ©ie BaüuBtedjettbe ©at aber feilte er mit
ber im gleidjeit fgapr erfolgten ®ompofition bon
©oefpeë „©reichen am ©pinnrab". ©8 ift bie»

baë erfte burd)fomponierte Sieb unb toegtoeifenb

für baë gefamte Siebfdjaffen nach ©djufiert. ©aê
nadjfolgembe Sapr 1815 aber muff alê eineë ber

ergiebigften unb frucptBarften im Seben ©dju»
Bertë begeichnet merben. iRicpt nur, baff gloei
meitere Sinfonien in B itnb D, Mabicrfonaten,
gluei Steffen in G unb B, mobon bie erftere al§
eine ber anmutigften be» jugenblidjen SReifterê

gilt unb gum unumgänglichen äöeftanb eineë

jeben Sirdjencporeë gäplt, entftepen, baneben

nod) ©ingfpiele, fo liegt au8 biefem fgapr bie

faunt faßbare Qapl bon etma 140 Siebern bor.
ißroöuftib gepört biefe Qeit gum Unmapr»

fdjeinlidjften unb llnbegreiftidjften — ber JReidj»

tum, Befonberë im Siebfdjaffen, fept unë in @r=

ftaunen unb fäfjt feine ©eutung git. Sie ©cpöp»

fungen fiitb boit tiefem ©ehalt unb es genügt,
Btofj auf bie „.Offianifcpeit ©efänge", bie „Sie»
bcr an Slcignon", an „.Speibenroêlein", „Slaftlofc
Siebe", „SReerefftiffe", „SBanberer» ÜRacptlieb",

„gifdj'er" ptngumeifen, enblidj auf bie 23aUabe

ber „©rtfönig", melcpe ben unbergänglicfjen unb
unfierBIicpert 3lupm ©djuBertë alë ben größten

Siebmeifter Begrünbete, können mir eë fäffen,
baff ein 21djtge£)njäI)riger ber SBelt bereits foldje
iDceiftertoerfe fdjenfen fonnte? SReiftermerfe, bie

gum ©efamtbefip ber gefamten gefitteten SKelt

mürben. §Iud) im nadjfolgenben fgapr liegt ber

©djaffenêfcpmerpunft im Sieb. @ë finb mopl nur
nod) an bie punbert, aber fie finb reifer, form»
Beperrfdjter. fRidjt gu überfepen ift ferner baë

©ntftepen bcr 4. unb 5. ©infonie, fomie einer

Dteipc firdjemmufifalifdjer SSerfe unb ferner,
baff ©epubert fiep einem ®ompofitionêgeBiet gu»

maubte, auf bem er Berufen fein foHte, äpnlidj
©rofjartigeë mie im Siebe, erftepen gu laffen:
ben SRännercpor. fgn ben Siebern, ben einmalig
perrlicpen unb unübertrefflichen, fomie in feinen
SRännerdjören liegt ©cpuBertë einmalige ©rofge.

©iefc geftfteïïuug fept baë übrige SBerf, feine

pgnftrumentalmufif, bie SHctbiermerfe unb bie

®ammermufif — man benfe nur an baë über»

fdjäumeube ©treidjquintett — feineëfaïïë per»

unter. 9IBer Sieb unb äRännerdjor unb mopl
aud) bie geiftlicpe SRitfif fiepen fo pod) unb finb
fo genial, baff man ber Slnfcpauung ©art ©pitte»
Icrë pier füglicp 9îaum geben fann: „©epubert
Befipt eine ©tärfe toie aufjer SSeetpoben fein
anberer, aber menig ©emperament; er fcplenfert

gerne, fepläft aud) mopl mitten in einem feiner
fogenannten SlHegro ein, um gu träumen."
(©art ©pitteler, ÉRuftf, ©ffapë.) ©iefe, bon

©pitteter gitterte Sritif, begiept fiep auf @d)u»

Bert» .Sïlauiernntîif unb fteHt ein auêgegeidjne»

teë, faum gu itbertreffenbeê Urteil bar. fga,

©cpuBeri ift ein ©räumer — er träumt form»
lief) burdj bie Sßelt. SCBer bie SBelt unb feine Qeit

maren ipm niept günftig unb bie greunbe ber»

moepten mopl audj niept biet für ipn gu tun —
e§ feplte bie fräftige görberung. SRutter 3îot

gog nie auë bem ipaitfe. fgm ©egenteil: alë

©djuBert infolge eineë f^rmürfniffes mit beut

SSater feine ^ilfêleprerfteïïe aufgab, mar er gtoar
ein freier SRauit, aber bofffommen mittelloë.
tRur menige ißribatftunben patte er für fiep.

©ine gemiffe Slufpeflung erfolgte in ©cpuBertë
SeBen, alë er für ben ©ontmer 1818 eine 23e=

rufung gum ©rafeit ©fferpagp nadj 3e^g in
Ungarn, erpielt. ©o mar er menigftenë ber brin»
genbften ©orgen entpoben.

tRun üermeprte fiep aud) ber f^reunbeëfreië,
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biert wurden, lvobei „Franzl", wenn er für
kurze Stunden das Kouvikt in seiner schmucken

Uniform verlassen durfte, die Viola spielte, gilt.
Dieser Sechzehnjährige maß sich also am höchsten

in der Musik.
Ein treuer Freundeskreis scharte sich schon in

der Konviktszeit um ihn, wie überhaupt den

Freunden Schuberts, der wie Beethoven kein

Einsamer war und nicht wie Mozart in das Ge-

triebe der Welt geworfen wurde, eine sehr be-

achtlichc Rolle zukommt. Jnsbesonders sind aus
dieser Zeit zu erwähnen Spaun und seine Mit-
schüler bei Salieri Hüttenbrenner und der nach-

malige Hofkapellmeister Randhartinger.
Nachdem die Prüfungen am St. Annakonvikt

bestanden waren, trat Schubert als Schulgehilfe
in die Schule seines Vaters, in Lichtenthal, ein.

Mannigfach sind die Eindrücke des jungen, emp-
findsamen und empfänglichen Schubert, die ihn
zum Schaffen anregten. Unter dem überragen-
den Einfluß Mozarts schrieb er 1813 auch seine

erste Sinfonie in v, der 1814 die erste Messe

folgte. Die bahnbrechende Tat aber setzte er mit
der im gleichen Jahr erfolgten Komposition von
Goethes „Gretchen am Spinnrad". Es ist dies
das erste durchkampanierte Lied und wegweisend

für das gesamte Liedschaffen nach Schubert. Das
nachfolgende Jahr 1815 aber muß als eines der

ergiebigsten und fruchtbarsten im Leben Schu-
berts bezeichnet werden. Nicht nur, daß zwei
weitere Sinfonien in U und Ist Klaviersonaten,
zwei Messen in (1 und U wovon die erstere als
eine der anmutigsten des jugendlichen Meisters
gilt und zum unumgänglichen Bestand eines

jeden Kirchenchores zählt, entstehen, daneben

noch Singspiele, so liegt aus diesem Jahr die

kaum faßbare Zahl von etwa 140 Liedern vor.
Produktiv gehört diese Zeit zum Unwahr-

scheinlichsten und Unbegreiflichsten — der Reich-
tum, besonders im Liedschaffen, setzt uns in Er-
staunen und läßt keine Deutung zu. Die Schöp-
fungen sind von tiefem Gehalt und es genügt,
bloß auf die „.Ossianischen Gesänge", die „Lie-
der an Mignon", an, „Heidenröslein", „Rastlose
Liebe", „Meeresstille", „Wanderers Nachtlied",
„Fischer" hinzuweisen, endlich auf die Ballade
der „Erlkönig", welche den unvergänglichen und
unsterblichen Ruhm Schuberts als den größten

Liedmeister begründete. Können wir es fassen,

daß ein Achtzehnjähriger der Welt bereits solche

Meisterwerke schenken konnte? Meisterwerke, die

zum Gesamtbesitz der gesainten gesitteten Welt
wurden. Auch im nachfolgenden Jahr liegt der

Schaffensschwerpunkt im Lied. Es sind Wohl nur
noch an die hundert, aber sie sind reifer, form-
beherrschter. Nicht zu übersehen ist ferner das

Entstehen der 4. und 5. Sinfonie, sowie einer

Reihe kirchen-musikalischer Werke und ferner,
daß Schubert sich einem Kompositiansgebiet zu-
wandte, auf dem er berufen sein sollte, ähnlich

Großartiges wie im Liede, erstehen zu lassen:
den Männerchor. In den Liedern, den einmalig
herrlichen und unübertrefflichen, sowie in seinen

Männerchören liegt Schuberts einmalige Größe.
Diese Feststellung setzt das übrige Werk, seine

Instrumentalmusik, die Klavierwerke und die

Kammermusik — man denke nur an das über-

schäumende Streichquintett — keinesfalls her-
unter. Aber Lied und Männerchor und wohl
auch die geistliche Musik stehen so hoch und sind

so genial, daß man der Anschauung Carl Spitte-
lers hier füglich Raum geben kann: „Schubert
besitzt eine Stärke wie außer Beethoven kein

anderer, aber wenig Temperament; er schlenkert

gerne, schläft auch Wohl mitten in einem seiner

sogenannten Allegro ein, um zu träumen."
(Carl Spitteler, Musik, Essays.) Diese, von

Spitteler zitierte Kritik, bezieht sich auf Schu-
berts Klaviermusik und stellt ein ausgezeichne-

tes, kaum zu übertreffendes Urteil dar. Ja,
Schubert ist ein Träumer — er träumt förm-
lich durch die Welt. Aber die Welt und seine Zeit
waren ihm nicht günstig und die Freunde ver-

mochten wohl auch nicht viel für ihn zu tun —
es fehlte die kräftige Förderung. Mutter Not
zog nie aus dem Hause. Im Gegenteil: als
Schubert infolge eines Zerwürfnisses mit dem

Vater seine Hilfslehrerstelle aufgab, war er zwar
ein freier Mann, aber vollkommen mittellas.
Nur wenige Privatstunden hatte er für sich.

Eine gewisse Aufhellung erfolgte in Schuberts
Leben, als er für den Sommer 1818 eine Be-

rufung zum Grafen Esterhazy nach Zelez in
Ungarn, erhielt. So war er wenigstens der drin-
gendsten Sorgen enthoben.

Nun vermehrte sich auch der Freundeskreis,
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er luirb cmc£) merltätiger, mobei befottberê jytang
bon Snober unb Sfticfjael SogI, ber Berühmte

Sänger unb ïlafjifc^e interpret beê Sd)ubert=

fdjeit Siebeê, gu ermäpnen ftnb. §!ucî} Storip bon

Shmittb, ber 2)Mer unb ber ®iditer Sauerm
felb — gu biefer Qeit nod) Stubent — gefeiten

fief) bent fÇreunbeë'freife gu.
@ê mutet mie eine SCrt „Sopeme" an, maê

bon ipnen — Schubert, Scpminb unb Sauertn
felb — ergäplt mirb. Sic lebten in einer SIrt ©ii=

tergemeinfhaft, melcpe fid) and) auf bie Kleiber
erftredte, litten balb Sot, lebten luieber im
Ueberflup, gelten in SSirtêpauferit uttb ®affee=

päufern, ftridien in ber Umgebung SBienê per=

um. Srop allein aber ïjatte Schubert feitt fèfteê

Programm. ®auah gehörte ber Sormittag ber

SCrbeit, ber Sacpniittag bern ©efelligeu unb Ser=

gniiglidfen.
3Jtit bent fgapr 1821 fdfeint eê fid) mit Scpm

Bert etmaë gum Seffern gu Ineuben. Sogt bringt
in einer SCïabemie im ®ärntnertportpeater bett

„©rtfonig", ben er ob beê ungeheuren Seifallé
loieberl)oleit muff. fpüttenbrenner begleitet, mäp=

rettb Schubert blop „umblätterte". 2lud) bie

erften Sieber erfepeinen bei beut SBiener Ser=

leger ®iabetti, „bem ©rgflegel ®iabelli", loie

fid) Seetpoben einmal bernepmen lief;, in ®rucf.
Sututer größer mürbe ber gleunbeëfreiê, bie

SJtufif gog fie alle in ihren Sann. Stau mufi=
gierte unb führte fdjongeiftige ©efprädje. ,,©cf)rt=

bertiaben", bjiefjg mau biefe Qrtfammenïûnfte,
meldfe fid) um ben jungen Steifter gruppierten.

Serüpmt loarett bie mehrlnödjigen ïtuêfliige
nach Slpettbrugg bei Suttn uttb nadj Schloff
Oihfettburg nächft St. Sölten. ®ort feierten bie

„Sdjubertianer", man taugte uttb fpielte uttb

Schubert trug feine ßompofitioneit bor, fang
auch mit feiner ineidjeu Saritonftimme ober be=

gleitete oft ftunbenlang gum Sange.
©nblid), 1822, tonnte Schubert luieber ittê

elterliche SBopttpauê gurittf, baê bantalê in ber

Sofjau ftanb. ^nglntfhen mar bie As-Dur-Steffe
unb bie unfterblid)e h-moll-Sinfouie fomponiert
morben — Sd)itbert mar 'feitt Sd)ulgel)ilfe mehr,
fonbertt ein befannter ®ünftler. gm' ihn bebeu=

tete ber Sd)unbIopit bon 800 ©ulben, bett ib)nt

ber Serleger ©iabeïïi für alle bisher erfdjieneucit
Söerfe gab, eilt Sermögen.

®ie golgegeit gepört ber Operitfompofttion,
in ber Schubert feilt ®urf gelang. Sebiglicp bie

„ÜWülterlieber" beê gapreê 1828 geigen ipn mie=

ber in feiner gangen ©röfge. ®iefer Siebergpfluê,
ber gutn Sdjönften gehört uttb in baê fferg beê

Solfeê, ja ber Skit, eingebrungeit ift, fanb feine

befonbere SInerfennung unb fo mar Schubert

glüdlicf), aïê ipnt ber Serleger Strtaria bie neu»

fomponierten fieben Sieber auê äßalter Scottê

„Lady of the lake" für 300 ©ulben abfaufte. So

armfelig berlief baê Sebett unb fo menig ertrag»

îiiêreidj mar bie pope ®uitft Scpubertê. gm
Sommer unternahmen Schubert unb Sogt eine

JSÎunftreife, bie fie über Oberöfterreich inê Saig»

burgifdje biê ©afteiit führte rtttb bie befottberê

für Shubert mit grofjem ©rfolg begleitet mar.

Stit bem ©afteiner Stufentpalt ift audj baê

fagenpafte Sdjidfal einer angeblich bort fontpo»

nierten ober boïïeitbeten Spmpponie öerbunben.

greilid) mieber itt SBien, fteïïte fief) baê be=

faillite liebet abermalë ein: baê alte ©lettb.

®od) ungefhmädjt arbeitet Schubert unb eê eut»

ftepen mieber eine Seipe perrliher SBerfe, mie

baê meltbefannte „21be Staria" uttb baê Streid)»

quarteit „®er Sob unb baê ÜÖtäbdjen", ebenfo

bie Stännerhore „Sacptpelïe" unb ,,©rab uttb

3Ronb".
2Ilê am 26.' Stärg 1828 Seetpoben für immer

bie Stugeu fhlofg — Sdjiitbler brahte iptit in
ben lepten 3Bohen bor feinem Sobe ttoep Sieber

bon Shubert — heilte Shubert mopl nod) unter
ben jyrbifhen, boh mähten fid) gufepenbê trübe

Stimmungen bemer'fbnr, bie itt bem Sieberfreiê

„®ie SBinterreife" iprett nahpaltigett 3fieber=

fhtag fanbett.
Stüh bie materielle Situation mar benfbar

unerfreutih- Sebiglid) bie Seife im September

nah ©rag brahte etmaê Sidjt in baê ®afein
Shubertê.

®oh ber Körper fränfelte bebenflid) — bie

eingetretene ©rpolung mar nur eine borüber=

gepenbe — uttb alë ob ber ©eniuê beë ©iituitb»

breifgigjäprigeit bor beut einigen Ipcimgaitg itod)

in bollftent ©lange aufleud)ten follte, gab er ber

Sielt in feinem Sobeêjapr ltodj brei grope ÏBerîe:
bie C-Dur-Sinfonie (mit ber „pinimlifhen
Sänge"), bie ÜDteffe in Es unb baê Streihguim
tett. Qubent berauftaltete er genau eilt fgapr

169

er wird auch werktätiger, wobei besonders Franz
von Schober und Michael Togl, der berühmte

Sänger und klassische Interpret des Schubert-
scheu Liedes, zu erwähnen sind. Auch Moritz vou

Schwind, der Maler und der Dichter Bauern-
feld — zu dieser Zeit noch Student — gesellen

sich dem Freundeskreise zu.

Es mutet wie eine Art „Boheme" a», was
vou ihnen — Schubert, Schwind und Bauern-
feld — erzählt wird. Sie lebten in einer Art Gü-
tergemeinschaft, welche sich auch auf die Kleider
erstreckte, litteu bald Not, lebten wieder im
lleberfluß, zechten in Wirtshäusern und Kaffee-
Häusern, strichen in. der Umgebung Wiens her-
um. Trotz allem aber hatte Schubert seiu festes

Programm. Danach gehörte der Vormittag der

Arbeit, der Nachmittag dem Geselligen und Ver-
guüglichen.

Mit dem Jahr 1821 scheint es sich mit Schu-
bert etwas zum Bessern zu wendcu. Vogl bringt
in einer Akademie im Kärntnerthortheater den

„Erlkönig", den er ob des ungeheuren Beifalls
wiederholen muß. Hüttenbrenner begleitet, wäh-
reud Schubert bloß „runblätterte". Auch die

ersten Lieder erscheinen bei dem Wiener Ver-
leger Diabelli, „dem Erzflegel Diabelli", wie
sich Beethoven einmal vernehmen ließ, in Druck.

Immer größer wurde der Freundeskreis, die

Musik zog sie alle in ihren Bann. Man musi-
zierte und führte schöngeistige Gespräche. „Schu-
bertiaden", hieß man diese Zusammenkünfte,
welche sich um den jungen Meister gruppierten.

Berühmt waren die mehrwöchigen Ausflüge
nach Atzenbrugg bei Tulln und nach Schloß
Ochsenburg nächst St. Pölten. Dort feierten die

„Schubertianer", man tanzte und spielte und

Schubert trug seiue Kompositionen vor, sang

auch mit seiner weichen Baritonstimine oder be-

gleitete oft stundenlang zum Tanze.
Endlich, 1822, konnte Schubert wieder ins

elterliche Wohnhans zurück, das damals iu der

Roßau stand. Inzwischen war die -^s-vur-Messe
und die unsterbliche b-moll-Sinfonie komponiert
worden — Schubert war kein Schulgehilfe mehr,
sondern ein bekannter Künstler. Für ihn bedeu-

tete der Schundlohn von 800 Gulden, den ihm
der Verleger Diabelli für alle bisher erschienenen
Werke gab, ein Vermögen.

Die Folgezeit gehört der Opernkomposition,
iil der Schubert kein Wurf gelang. Lediglich die

„Müllerlieder" des Jahres 1823 zeigen ihn wie-

der in seiner ganzen Größe. Dieser Liederzyklus,
der zum Schönsteil gehört und ill das Herz des

Volkes, ja der Welt, eingedrungen ist, fand keine

besondere Anerkennung und so war Schubert

glücklich, als ihm der Verleger Artaria die neu-

komponierten sieben Lieder aus Walter Scotts

„llaäy ok tbe làe" für 300 Guldeu abkaufte. Sa

armselig verlief das Leben und so wenig erträg-
ilisreich war die hohe Kunst Schuberts. Im
Sommer unternahmen Schubert und Vogl eine

Kunstreise, die fie über Oberösterreich ins Salz-
bnrgische bis Gastein führte und die besonders

für Schubert mit großem Erfolg begleitet war.
Mit dem Gasteiner Aufenthalt ist auch das

sagenhafte Schicksal einer angeblich dort kompo-

liierten oder vollendeten Symphonie verbunden.

Freilich wieder in Wien, stellte sich das be-

kannte Uebel abermals ein: das alte Elend.

Doch ungeschwächt arbeitet Schubert und es eilt-

stehen wieder eine Reihe herrlicher Werke, wie

das weltbekannte „Ave Maria" und das Streich-

quartett „Der Tod und das Mädchen", ebenso

die Mäuuerchöre „Nachthelle" und „Grab und

Mond".
Als am 20. März 1828 Beethoven für immer

die Augen schloß — Schindler brachte ihm in
den letzten Wochen vor seinem Tode noch Lieder

von Schubert — weilte Schubert wohl noch unter
den Irdischen, doch machten sich zusehends trübe

Stimmungen bemerkbar, die in dem Liederkreis

„Die Winterreise" ihren nachhaltigen Nieder-

schlag fanden.
Auch die materielle Situation war denkbar

unerfreulich. Lediglich die Reise im September

nach Graz brachte etwas Licht in das Dasein

Schuberts.

Doch der Körper kränkelte bedenklich — die

eingetretene Erholung war nur eine vorüber-
gehende — und als ob der Genius des Einund-
dreißigjährigen vor dem ewigen Heimgang noch

iu vollstem Glänze ausleuchteil sollte, gab er der

Welt in seinem Todesjahr noch drei große Werke:

die Gvur-Sinfonie (mit der „himmlischen

Länge"), die Messe in Us und das Streichquiu-
tett. Zudem veranstaltete er genau ein Jahr
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îtacp 33eetpobeng Tobegtag, am 26. SJtärg, im
alten SSÎufiïberein in bet TucfjlauBeit fein eingi=

gcg Bongert.
SÖag nod) gu ergäplen übrig bleibt, bilbet eine

trüBfelige ©pronif. — gm (September gog et

git feinem üöruber gerbinanb auf bie SBieben.

Sag Sßopnett im feuchten häufe mat für feine

©efunbpeit fet)t nachteilig, gm StobemBer muffte
er ficE) gu 33ett legen unb feine 23efuä)er unb in=

timen greunbe mie Spann unb SBauetnfelb tra=

fen ipit Bei bet Sorreftor bet „SBinterreife". gm
Selirium fpradj et bon Söeetpoben unb beffen

©raB unb hauchte am 19. StobemBer 1828, um
brci Upr naüpuittagg, feine Seele au».

iötubct gerbinanbg üöemüpen gelang e», ipn
ant Sßäpringer griebpof Beftatten gu laffeu unb

gluat neBen SBeetpobett (nur ein ©tab mat gmi=

fcpeit ihnen).
So ftarb in Bitterer Slrmut einet, bet bet

Sßett allein an Siebern bie unglaubliche Slngapl
bon 603 Schöpfungen pinterlaffen pat.

31m 13. DftoBer 1863 mürben bie lleberreftc
ScpuBertg, gugleid) mit jenen töeetpobeng, ej>

pumiert unb in einem SJietallfarge mieber Be=

ftattet. gm September 1880 fanb bie llefierinn
gung auf ben SBienet Qentralfriebhof ftatt, mo

et nun feinen einigen Schlaf fcpläft.
Wilhelm Jerger

Antonio Stradivari, Italiens berühmtester Geigenbauer
Von Max Hayek

Unter ben großen ©eigenBauetn gtalieng,
ben Berüpmten ÜDteiftern bon ©remona, gilt 3In=

tonio Strabibari — audj Strabibariug genannt

— alg bet gröfjte, ja, man batf ipn mit 3îedjt
als ben gröfgten ©eigenbauet aller Qeiten nen=

neu, beim et mat eg, Strabibari, bet alg erfter
baê boÏÏenbete ißtingip bet ©eige erfannte, bet

bie „Stormalgeige" Baute unb mit ipr fogufagen
ben ©anon, bag peifjt bag geltenbe Sftafj beg

gnftrumenteg feftftelïte. ©in Sdjület beg 3îic=

colo 3Imati, Bei beni et bieHeidjt fdjon alg Srei=

gehnjähriger in bie Sepre ging, führte er bag

©eigenbauptingip biefeg bamalg gröpten 3Kei=

fterg nocfi Leiter, um bann enblidj mit beni gm
ftrument, bag feinen Stamen trug, bie „Königin
ber Violinen" gu fcfjaffen.

Sag munberBare, aug Befonberem $olg ge=

fertigte unb apart geformte gnftrument, bag

mir „SSioline" nennen, ift ein aufjerorbentlidj
funftreicpeg ©ebilbe, bag bieten ©efepen ber

Statur eutfprecpen muf, menu eg feine eble 5Se=

ftimmung ebel erfüllen foil. Strabibari mar eg

nun, ber in bieten hapten beg Sudjeng unb

iöerfudjeng enblich jene gutin ber SSioline fanb,
bie ben ebelften Son ermöglid)te. 23iê peute noch

merben bie ^Biotinen nach ^em SBorBilbe ber

Strabibari=@eige gebaut, unb jeber Stünftler
fcpäpt fid) glücflich, menu er eine echte Strabibari

ang ®inn peBen barf, um barauf etma 23eefpo=

beug unbergänglidjeg iBiolinfongert gu fpielen.
SBag alleg ift nötig, um eine ^Biotine boiï=

Eommen gu madjen! Sag hWg, We gaferung,
bie Innenflächen finb bon größter üöebeutung

— unb nicpt gutept, menu auch â^Iept aufgetrm
gen: ber Sad! ©ine ^Biotine, bie nicpt lädiert
märe, Hänge ja biet ftärfer alg bie lädierte
iBioline Hingt — aber fie Hänge in einem Sinn
mer anbetg alg int gteien! Sie Temperatur
mürbe fidj im Klange augmirïen! Ser Sad ift
eg, ber bie Stetigfeit beg Toneg berBürgt, ber

Sad, ber mit bem $otge fdjmingt, inbem er eg

gleidjfant ifoliert — unb je Bcffer er bieg berntag,
um fo geeigneter ift er. Side biefe Probleme unb
mepr mürben bon Slntonio Strabibari gelöft.
jpeute finb bie ^Biotinen biefeg SWeifterg ®Ieim
obe, podjBegaptte Seltenheiten, Scpäpe. Ser
5fßreig bon einer palBen SSÎiïïion Sdjmeigerfram
fen für eine edjte Strabibari märe niept gu podj

Betneffen, luoBei ltodj gu Bebenfen ift, bap jene

©eigen aug beut 17. gaprpunbert, pätte man fie

fo Beiaffen, mie fie einft aug ber iffierfftätte beg

Strabibari perborgingen, peute faunt ntepr tönen
mürben. Senn mie ber SStenfcp, fo pat aitdj bie

^Biotine ipr SeBen, ipre gugenb, ipre Steife, ipr
Seifen unb ipren Tob. Sag hWg berpärtet, eg

berfteint — unb berliert fo bie ®raft ber 3te=
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nach Beethovens Todestag, am 26. März, im
alten Musikverein in der Tuchlauben sein einzi-
gcs Konzert.

Was noch zu erzählen übrig bleibt, bildet eine

trübselige Chronik. — Im September zog er

zu seinem Bruder Ferdinand auf die Mieden.
Das Wohnen im feuchten Hause war für seine

Gesundheit sehr nachteilig. Im November mußte
er sich zu Bett legen und seine Besucher und in-
timen Freunde wie Spaun und Bauernfeld tra-
fen ihn bei der Korrektor der „Winterreise". Im
Delirium sprach er von Beethoven und dessen

Grab und hauchte am 1!). November 1828, um
drei Uhr nachmittags, seilte Seele aus.

Bruder Ferdinands Bemühen gelang es, ihn
am Währinger Friedhof bestatten zu lassen und

zwar neben Beethoven (nur ein Grab war zwi-
scheu ihnen).

So starb in bitterer Armut einer, der der

Welt allein an Liedern die unglaubliche Anzahl
von 603 Schöpfungen hinterlassen hat.

Am 13. Oktober 1863 wurden die Ueberreste

Schuberts, zugleich mit jenen Beethovens, ex-

humiert und in einem Metallsarge wieder be-

stattet. Im September 1880 fand die Uebertra-

gung auf den Wiener Zentralfriedhof statt, wo

er nun seinen ewigen Schlaf schläft.

Sergei'

Antonio ^liualivaii. Italiens beriibintestSr (Geigenbauer
Von Nax lia) elc

Unter den großen Geigenbauern Italiens,
den berühmten Meistern von Cremona, gilt An-
tonio Stradivari — auch Stradivarius genannt

— als der größte, ja, man darf ihn mit Recht

als den größten Geigenbauer aller Zeiten neu-

neu, denn er war es, Stradivari, der als erster
das vollendete Prinzip der Geige erkannte, der

die „Normalgeige" baute und mit ihr sozusagen

den Canon, das heißt das geltende Maß des

Instrumentes feststellte. Ein Schüler des Nie-
colo Amati, bei dem er vielleicht schon als Drei-
zehnjähriger in die Lehre ging, führte er das

Geigenbauprinzip dieses damals größten Mei-
sters noch weiter, um dann endlich mit dem In-
strument, das seinen Namen trug, die „Königin
der Violinen" zu schaffen.

Das wunderbare, aus besonderem Holz ge-

fertigte und apart geformte Instrument, das

wir „Violine" nennen, ist ein außerordentlich
kunstreiches Gebilde, das vielen Gesetzen der

Natur entsprechen muß, wenn es seine edle Be-

stimmung edel erfüllen soll. Stradivari war es

nun, der in vielen Jahren des Suchens und
Versuchens endlich jene Form der Violine fand,
die den edelsten Ton ermöglichte. Bis heute noch

werden die Violinen nach dem Vorbilde der

Stradivari-Geige gebaut, und jeder Künstler
schätzt sich glücklich, wenn er eine echte Stradivari

ans Kinn heben darf, um darauf etwa Beetho-
veus unvergängliches Violinkonzert zu spielen.

Was alles ist nötig, um eine Violine voll-
kommen zu machen! Das Holz, die Faserung,
die Innenflächen sind von größter Bedeutung

— und nicht zuletzt, wenn auch zuletzt aufgetra-

gen: der Lack! Eine Violine, die nicht lackiert

wäre, klänge ja viel stärker als die lackierte

Violine klingt — aber sie klänge in einem Zim-
mer anders als im Freien! Die Temperatur
würde sich im Klänge auswirken! Der Lack ist

es, der die Stetigkeit des Tones verbürgt, der

Lack, der mit dem Holze schwingt, indem er es

gleichsam isoliert — und je besser er dies vermag,
um so geeigneter ist er. Alle diese Probleme und
mehr wurden von Antonio Stradivari gelöst.

Heute sind die Violinen dieses Meisters Klein-
ode, hochbezahlte Seltenheiten, Schätze. Der
Preis von einer halben Million Schweizerfran-
ken für eine echte Stradivari wäre nicht zu hoch

bemessen, wobei noch zu bedenken ist, daß jene

Geigen aus dem 17. Jahrhundert, hätte man sie

so belassen, wie sie einst aus der Werkstätte des

Stradivari hervorgingen, heute kaum mehr tönen
würden. Denn wie der Mensch, so hat auch die

Violine ihr Leben, ihre Jugend, ihre Reife, ihr
Welken und ihren Tod. Das Holz verhärtet, es

versteint — und verliert so die Kraft der Re-
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